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DAS MODERNE FÜHRERAUSWAHLPROBLEM 

Auftauchen konnte die Frage der Führerauswahl erst mit der französischen 
Revolution, mit dem Ende der absolutistischen Regierung, dem Beginn einer Zeit, wo 
Menschen sich selbst regierten. Die Idee dieser Selbstregierung, des modernen 
Parlamentarismus überhaupt, fußt auf Rousseau’s „contrat social“. Die Mehl heit 
entscheidet! Wie aber wenn die Mehrheit von 100 Stimmen die Opposition von 99, 
die doch einen großen Teil der Bevölkerung vertritt, zu unterdrücken beschließt? Das 
ist leider keine Karikatur, sondern die Wirklichkeit in den meisten demokratischen 
Staaten. — So wird dieses System ad absurdum geführt. 

Kommt dabei Recht heraus? Kann aus Machtkämpfen, Interessenstreit über¬ 
haupt wahres Recht entstehen? Muß das Recht nicht unabhängig vom Menschen, 
absolut dastehen, von Gott eingeseßt, aus dem reinen Rechtsbewußtsein hergeleitet? 

So kennen wir Juden auch keine Konstituante: unsere Verfassung ist die 
min, nicht einmal eine Legislative: unsere Gesetze sind die göttlichen Geseße. Wir 
warten auf das Reich des Rechts, auf das Reich Gottes. — 

Soll man innerhalb der modernen Verhältnisse auf Fortschritte im einzelnen 
verzichten, weil der Grundbau fehlerhaft ist? Wir haben eine Wahlaristokratie, um 
mit Rousseau zu reden, nur haben die Demagogen, um dem Volk (Demos) zu schmei¬ 
cheln, unsere Regierungsform Demokratie genannt. (Reste von Demokratie gibt es 
noch in der Schweiz.) 

Wie aber werden die Führer gewählt! Von Parteien werden Listen aufge¬ 
stellt. Kennen die Wähler die vorgeschlagenen Männer? Kennen sie sie ihrem 
Charakter, ihrem Verstand nach? Sind die Wähler denn in ihrer großen Masse 
in Parteien organisiert, haben sie Einfluß auf die Aufstellung der Männer? Nein, 
ganz wenige nur sind Parteimenschen. Es werden also Parteidemagogen vorge¬ 
schlagen, die auf ein enges Programm eingeschworen und verpflichtet sind, nicht 
freie, unabhängige, allseitig gebildete Persönlichkeiten. Daher die widerlichen Partei¬ 
kämpfe, das unverrückbare Feststehen auf Parteidoktrinen, — meist längst veralteten 
überholten, innerlich selbst nicht mehr geglaubten. 

Uns aber ist geboten: 

(Ex. 18, 21.) .rata 'iw naa •»was trpbx 'kt bvi nw« orn baa mnn nnKi 
(Deut. 1,13.) D'rm traan D^aan twa« naS ian 

Du sollst die ersehen aus dem ganzen Volke — nicht aus einer Partei! — wen? 
charaktervolle fromme Männer. - Wählet Euch aus bekannte Persönlichkeiten 
mit Führereigenschaften — bekannte Persönlichkeiten! Wenn Ge¬ 
wählte ihren Wählern persönlich bekannt sind, so ist eine Gewähr dafür gegeben, 
daß es moralisch und geistig die Besten, in ihrem Wirkungskreise geachtete 
Persönlichkeiten, daß es die Führer sind. Bekannt können aber Menschen nur einem 
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kleinen Kreise sein. Dann würden jedoch Parlamente mit vielen Tausenden von 
Abgeordneten Zustandekommen. Das ist technisch undurchführbar, ln Sowjetrußland 
wählt jede Arbeitsstätte einen Arbeiterrat, dessen Mitglieder sie aus dem dauernden 
Zusammenarbeiten kennen. Diese senden den Besten zum Bezirksrat, diese wieder 
zum Provinzrat usw., bis der Aufbau im Rat der allgemeinen Exekutive und dem Rat 
der Volkskommissare gipfelt. 

So ähnlich können wir es uns auch vorstellen, wenn es in der min heißt: 
aaaa®^ nnaan nnr s -in a'tf’an nr m«o 'in a-ars n® und diese mit einer Exekutivgewalt 
und mit einer Verwaltungstätigkeit betraut wurden, die sich je nach ihrer Eignung 
auf einen größeren oder kleineren Kreis erstreckte, (s. hierzu auch Hoffmann, 
Deuteronomium Bd. I, S. 17 ) 

Aber selbst so organisiert, wäre noch keine völlige Garantie einer guten 
Regierung da, zwei Bedingungen fehlen. Das sehen wir, wenn wir den Führer, den 
Duce in Italien betrachten. Da stoßen wir gleich auf eine zeitlich neue Art der 
Führerauswahl, der in und mit der modernen Jugendbewegung entstandenen. Denn 
Mussolini können wir ansehen als den Le ter des Bundes der stärksten italienischen 
Jugendbewegung. Der einzelne Führer ist hier aus einer kleinen Gemeinschaft 
hervorgegangen — eine wirkliche Gemeinschaft kann nur klein sein und schließt in 
sich ein das gegenseitige Sich-gut-kennen — und die emzelnen Führerschaftsleiter 
aus den einander bekannten Führern usw. Als Führer mögen sie also geeignet 
se i n _ a ber ihre eigene menschliche Relativität, ihre persönlichen Schwächen müssen 
in Kauf genommen werden! 

So sind es auch nicht die asm api, die Moses an die Spiße stellte, sondern 
Menschen, die relativ zwar innerhalb ihres Kreises die Führenden sind, absolut aber 
unvollkommene Führer; nur c'prn a'aan — denn hat Moses, nach dem Sifie, 

nicht gefunden. Dieses Manko ist das alles Menschentums! 

Und der zweite wesentlichere Fehler der heutigen Führerwahl : Sie sind ganz 
Geschöpfe der menschlichen Unvollkommenheit und Fehler eines Volkes, Repräsen¬ 
tanten einer Zeitströmung. Geht die Richtung eines Volkes zum Schlechten, dann 
stellt es entsprechende Führer auf. Seine Führer sind nur Führer für ein bestimmtes 
Ziel, für ein vom Volk selbst bestimmtes Ziel! Es muß also eine Korrektur dieses 
Volkswollens von einer absoluten Stelle da sein. Es muß das Ziel, zu dem die 
Führung strebt, außerhalb des Volkswillens liegen — es muß unabhängig und 
unverrückbar durch Zeitströmungen feststehen! Wir Juden kennen das System der 
na-ar. Die Stämme wählen zwar die Führer, aber sie bedürfen der Autorisation 
durch Moses (V. B., Kap. 1, V. 15) oder später des Nasi in Palästina oder des Exilarchen 
in Babylon (Gern. Sanhedrin 5 a). 

Richtlinien für diese Eignung sind die 7 Eigenschaften des Richters, die der 
Sifre im Anschluß an Ex. 18,31 und Deut. 1, 15 fordert. Sollen die Wähler (ca* i=n, 
Deut. 1, 13) zuerst auf die 3 Eigenschaften achten, die zur Führung notwendig sind, 
so soll die bestätigende Behörde in erster Linie (mnn nnto, Ex. 18, 21) die persönliche 
charakterliche und religiöse Vollkommenheit sich ansehen! 
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Auch heute noch seßt sich dieses System fort. Die Gemeinde wählt zwar 
frei ihren Rabbiner, aber aus einem vorbereiteten Kreis von Männern, die vorher die 
mnn, die Eignung von anerkannten mn 'bm bestätigt erhalten haben. Die Kette 
des Erhaltenbleibens der Tradition kann so nicht zerreißen. Das Ziel des Gewählten 
ist das Ziel seines Vorgängers, dessen Wirken er fortsetzt, den er hierdurch un¬ 
sterblich macht. Es soll heute dasselbe Verhältnis sein wie zwischen Elijahu und 
Elischa, der dem scheidenden Meister nachrief: iytshbi bmv' - ein Ver¬ 

hältnis geistiger Vaterschaft und geistiger Kindschaft! 

Nun noch eine kleine Nußanwendung für den Esra. Die Führer sollen nicht 
aufoktroyiert, sondern von der Gruppe gewählt werden, aber wiederum nicht ohne Ein¬ 
schränkung, sondern nochmals der Bestätigung durch die Führerschaftsleitung bedürfen. 

Kurt Salomon. 


EINIGES ÜBER DEN ERZIEHERISCHEN WERT 
DES KÜNSTLERISCHEN ERLEBNISSES. 

Geradeso wie die einzige Wertung des Kunstwerkes die subjektive ist, ist 
eine Betrachtung der mit ihm verbundenen Erscheinungen nur subjektiv denkbar. 

Zweierlei Arten des künstlerischen Erlebnisses. Wenn wir vom künstlerischen 
Erlebnis sprechen, so denken wir in erster Linie an das bewußt gewordene, als solches 
erkannte künstlerische Erlebnis. Es gibt aber außer diesem noch ein anderes, das 
dem noch nicht von des Gedankens Blässe angekränkelten, dem naiven Menschen 
und dem kleinen Kind zustößt: das nicht als solches erkannte, nennen wir es das 
naive künstlerische Erlebnis. 

Würden wir die Bedeutung der Kunst im Leben des kleinen Kindes betrachten, 
so hätten wir nur von dem naiven Erleben auszugehen. So aber, da wir uns mit 
dem ganzen Gebiet künstlerischer Wirkungen in der Erziehung beschäftigen wollen, 
können wir an dem bewußt gewordenen Erlebnis nicht Vorbeigehen, da — dies erscheint 
mir wichtig — mit jenem geistigen Umschwung, der in der Entwicklungszeit statthat, 
auch die Möglichkeit, ein künstlerisches Erlebnis sich zum Bewußtsein zu bringen, 
sich einstellt. 

Bewußtes Empfangen eines Kunstwerkes und Arbeit. Der, der eines naiven 
künstlerischen Erlebnisses teilhaftig wird, ist vorwiegend passiv, während der, dem 
ein ihm bewußt gewordenes künstlerisches Erlebnis geschieht, zumeist aktiv daran 
beteiligt ist. Diese Aktivität besteht in einigen niederen und in einer ganz hohen 
geistigen Tätigkeit: In ernster Konzentration, in der Herstellung des „guten Willens“, 
d. h. in einer gewissermaßen liebevollen Versenkung in das Werk — und in der 
inneren Neuschaffung. Diese hohe Tätigkeit ist einerseits nicht ohne die erwähnten 
und noch einige andere niedere Bemühungen möglich, andererseits auch nicht ohne 
einen Funken jenes Geistes, der den eigentlich schaffenden Künstler macht. Zwischen 
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dem Genießenden und dem Neuschaffenden ist ein Unterschied des Maßes, nicht der 

Art. Denn jedes wahrhafte Empfangen eines Kunstwerkes ist letztlich von derselben 

Art. von der das Schaffen ist. Und wie auch der neuschaffende Künstler nicht wirken kann 
ohne zu arbeiten, d. h. ohne sich immer strebend zu bemühen, so ist auch das sogenannte 
Genießen nicht ein lässiges Auf-sich-einströmen-lassen von Eindrücken, sondern eine 
Arbeit wie jede andere geistige Arbeit auch. Wer aber des Funkens gänzlich ent¬ 
behrt, wer, wie man sagt, völlig unkünstlerisch veranlagt ist, dem ist das Reich der 

Kunst verschlossen, so sehr er sich auch um Einlaß bemüht. Es ist nur die Frage, 
ob es solche Menschen überhaupt gibt; manche verneinen diese Frage, und meinen, 
daß Menschen, die uns jetzt unkünstlerisch erscheinen, nur Früchte ihrer Erziehung 
sind, die die auch in ihnen einmal vorhanden gewesenen Keime, sei es durch Nach¬ 
lässigkeit verkümmern oder durdi bewußte Tätigkeit, absterben machte. 

Aus all dem folgt, daß, „um ein Kunstwerk zu verstehen, die halbe Arbeit 
an demselben vom Empfänger selbst verrichtet werden muß.“ ( Biisoni in seinem 
„Entwurf einer neuen Aesthetik der Tonkunst“. Leipzig 1914, Inselbuch). Das 
künstlerische Erlebnis in die Erziehung stellen heißt also eine Gelegenheit und einen 
Zwang zu ernster geistiger Arbeit bieten, eine Gelegenheit, die, wie Kerschtensteiner 
einmal zeigt, bei den üblichen Lehrgegenständen der Schule durchaus nicht immer, 
überhaupt und nie in so reiner Form gegeben ist (weil alles, was Tatsachenmaterial 
ist, nur gelernt und nicht erarbeitet werden kann; und gerade dies ist das Gegenteil 
von geistiger Arbeit). 

Befreiung der Phantasie beim Kinde. All das gilt aber eigentlich nur von dem 
bewußt gewordenen künstlerischen Erlebnis, während es beim naiven Erlebnis von 
selbst wegfällt. Eines aber ist, wiewohl auch beim ersterwähnten zu finden, im 
Grunde doch dem naiven Erleben eigentümlich. Wenn wir Kinder sehen, die aus 
dem Theater kommen, so freuen wir uns beim Anblick der strahlenden Gesichter, 
aus denen der Jubel über das eben erlebte Wundersame viel stärker leuchtet, als er 
uns bei Erwachsenen entgegenstrahlt, die, wie wir glauben (bei einer anderen Ge¬ 
legenheit) eines viel tieferen Erlebnisses teilhaftig geworden sind. Trotzdem das 
Kind sicherlich in gleichen Zeiträumen viel mehr Eindrücke aufnimmt, als der Er¬ 
wachsene, trotzdem scheint ihm das künstlerische Erlebnis viel mehr zu bedeuten, 
als dem Erwachsenen. Das Kind steht oft tagelang unter dem Eindruck eines solchen 
Erlebnisses; es denkt und spricht von nichts anderem und projiziert alle Dinge und 
Erscheinungen des Alltags in eine verklärte Welt der Wunder und der Herrlichkeiten, 
aus der jenes Erlebnis herausgewachsen ist. 

Erhöhte seelische Reaktionsfähigkeit beim Nicht - mehr - Kind. Ich sagte, daß 
eine Spur dieser Erscheinung auch dem bewußt gewordenen Erlebnisse zukommb 
aber auch nur eine Spur. Das bewußt gewordene Erlebnis erzeugt in uns etwas, 
das ich etwa mit erhöhter seelischer Reaktionsfähigkeit bezeichnen möchte. Wir 
sind allen feinen Regungen und allen nicht-alltäglichen Gedanken durch die Auf¬ 
nahme eines Kunstwerkes viel zugänglicher, als vordem. 










FÜHRERSCHAFTSBLÄTTER DES ES RA 


43 


Gemeinsamer Quell dieser beiden Erscheinungen. Vielleicht kann man sagen, 
dag diesen beiden Erscheinungen ein Gemeinsames zugrunde liegt: Die Kunst ist 
eigentlich das in unserem geistigen Leben, was trotz aller technischen Vollendung 
(der Mittel) zu innerst am wenigsten von dem sogenannten Geist der Zeit berührt 
ist, und aus dem Eindruck, den die Werke der ältesten Zeiten auf uns machen, mag 
man entnehmen, dag das, was sich im Lauf der Zeit gewandelt hat, die Hülle ist; 
dag der Geist aber unverändert die Zeiten überdauert. So scheint es, dag die Kunst 
eines der ursprünglichen Güter der menschlichen Seele ist, und so mag es erlaubt 
sein zu sagen, dag das In-sich-aufnehmen eines Kunstwerkes die Seele gleichsam 
in einen status nascendi versetzt, in einen Zustand des Geborenwerdens, in dem sie 
mehr als gewöhnlich von den Fesseln frei ist, die ihr die eigene Entwicklung oder 
die der Menschheit auferlegt hat: Das Kind ergeht sich unbekümmert um alle Er¬ 
fahrungstatsachen (die ihm natürlich nicht fremd, wenngleich nicht allzusehr geläufig 
sind) noch mehr als gewöhnlich im Reich der Phantasie, und der Erwachsene 
(d. h. der, dem ein künstlerisches Erlebnis wohl zu Bewugtsein kommt) lauscht 
seiner inneren Stimme schärfer, als er es von den Erscheinungen der Zivilisation 
abgestumpft für gewöhnlich tut. 

Wertung für die Erziehung. Ob das naive Erlebnis in diesem Sinne erziehend 
wirkt, weig ich nicht. Dag das bewugt gewordene Erlebnis aber durch seine Ab¬ 
kehr vom Alltäglichen, durch diese Erzeugung eines aufgelösten Seelenzustandes 
ein beträchtlicher Faktor in der Erziehung ist, scheint mir gewig; denn der Ruf 
nach innerer Erneuerung und nach dem Lauschen auf die Stimme der Seele (wie 
Rathenau sagt) kann nicht oft genug erschallen. 

Aeußere Kundgebung der Gesinnung. Diese Wirkung hat eigentlich nichts 
gemein mit einer anderen ganz ähnlichen, die aber nur rein äugerlich aus der 
Lehrplangestaltung herauswächst: Mit jener nämlich, dag allein durch die Tatsache, 
dag dem Künstlerischen ein ansehnlicher Platz in der Erziehung angewiesen wird, 
dokumentiert wird, dag es noch andere wichtige Dinge gibt auger denen, die nur 
aus praktischen Erwägungen heraus getrieben werden. Zwar sollten alle Fächer um 
ihrer selbst getrieben werden, d. h. nicht weil man sie zum Leben braucht, sondern 
weil sie Bildung gewähren, und Bildung ist ein völlig unpraktischer Begriff; zwar 
mag man befürchten, dag, herrscht einmal der aufs Praktische gerichtete Geist, er 
auch den künstlerischen Unterricht ergreifen werde, so dag dann der Schaden gröger 
wäre, als der Nutzen; dennoch scheint es, als ob ein wahrhaft künstlerischer Unter¬ 
richt am ehesten dazu angetan wäre, ein Bollwerk zu bilden gegen den „praktischen“ 
Geist. (Vgl. hierzu „Die Musikantengilde“, 1926, Heft 4: „Die Musik in den Deutschen 
Landerziehungsheimen“, Wolfenbüttel.) 

Kunsterlebnis und Gemeinschaftsbildung. Wir wollen nicht versäumen, auf 
eine Seite der erzieherischen Bedeutung des Kunsterlebnisses hinzuweisen, die ebenso 
wie die zuletzt erwähnte nicht eigentlich aus dem Wesen des Erlebnisses entspringt, 
sondern eine allerdings nicht minder wichtige Begleiterscheinung ist. Das von einer 
Gruppe gemeinsam zu Erziehender gemeinsam erlebte künstlerische Erlebnis ist 
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nämlich ein ganz starker Gemeinschaftsbüdner. Nur durch das Erleben einer starken 
Persönlichkeit (der Führerpersönlichkeit) und vielleicht durch das gemeinsame religiöse 
Erleben wird eine ähnliche Wirkung ausgeübt. Wie wichtig die Gemeinschafts¬ 
bildung für die Erziehung ist, wieweit dies an unseren jüdischen Schulen erkannt 
ist und warum es an so vielen noch nicht erkannt ist darüber zu sprechen wird 
ein andermal Gelegenheit sein. Heinrich Lamm. 


JUDENTUM UND WIRTSCHAFT. 


Motto: „. . . Wie nach den Regeln der doppelten Buchhaltung die 
Geschäftsvorgänge fein säuberlich in Konten zerlegt werden, so zerlegt ma* 
ruhig seine Persönlichkeit in einen Berufs-, Erwerbs- oder Wirtschaftsmenschen, 
in einen Staatsbürger, in einen politischen Parteimann, in den Anhänger eines be¬ 
stimmten religiösen Bekenntnisses usw. Man tut als Erwerbsmensch oder Partei¬ 
mann zuweilen Dinge, die man als Christ (oder, wie Wir von uns sagen müssen i 
als Jude), als Privatmann oder Staatsbürger verwerfen muQ. Läßt sich die 
Stimme des Gewissens nicht ganz betäuben, dann sucht man vielleicht nach 
amerikanischem Vorbilde, durch Wohltätigkeit und gemeinnütjige Stiftungen einen 
Teil der Schuld zu sühnen. Aber die Gefahr ist groß, daß die Stimme des Ge¬ 
wissens, daß das bange Klopfen unseres Herzens immer schwächer, immer leiser 
wird. Wie die Schlacken, die bei längerer Arbeit in unserem Organismus ent¬ 
stehen, durch den Blutkreislauf überall hingebracht werden und so nicht nur de« 
unmittelbar arbeitenden Muskel, sondern den ganzen Menschen ermüden und 
lähmen, so kreisen auch die Giftstoffe, die sich infolge unserer sittlichen Lässig¬ 
keit in einer Sphäre unserer Wirksamkeit ausbilden, bald in unserem ganzen 
Wesen und geben unsere sittliche Persönlichkeit der Vernichtung preis.“ 

(Herkner, Die Arbeiterfrage, 7. Aufl., I. Bd., S. 96, 97.) 


Wenn in unseren Kreisen das Problem „Judentum und Wirtschaft“ auf gerollt 
vird so denken wir zunächst nur an zweierlei. Einmal fassen wir die praktisch- 
■this'che Frage ins Auge, wie wir unsere wirtschaftliche Tätigkeit in jüdischem Geiste 
Sen wS die jüdische Moral zu unserer Gesdtättsnroral madten könnten, und 
tum zweiten reizt es uns, zu den grojen wirtsdialtspolitischen ^ 

Tecrenwart als gesehestreue Juden Stellung zu nehmen. Allem der Versuch, diese 
\ufgaben zu lösen stößt uns sehr bald auf neue Fragen, die an erster Stelle Antwort 
SsS Was " t denn das judisdte Wirtsdtaftsideal? Zu weldter Wtrtsehats- 
jesktnung yriHuns die ™ erziehen? Wie will sie die wirtsdtattl, Chen und sozialen 
Verhältnisse der Menschen geregelt wissen? t 

sä sr - l , 
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diesen Blättern neben der Disposition und einigen Literaturangaben eine größere 
Anzahl von Thesen veröffentliche, die das Ergebnis meiner Darlegungen zum Aus¬ 
druck bringen sollen. 

Selbstverständlich darf der Wert solcher Thesen - und das sei zur Vermei¬ 
dung von Mißverständnissen nachdrücklichst betont - nicht überschätzt werden. Sie 
können nicht die Unterlage für eine ernste Diskussion abgeben, da sie nur Behaup- 
ungen und keine Beweise enthalten, und wenn auch die meisten der in dieser 
Nummer abgedruckten Thesen mit einem piDB oder b'in '-i&kb geschmückt sind, so ist 
doch nicht zu leugnen, daß sich vielfach auch für entgegengeseßte Ansichten Ge¬ 
währsmänner in Talmud und Midrasch finden ließen. Immerhin hoffe ich, mein 
Thema rr« später noch einmal in zusammenhängender Darstellung zu erörtern, um 
nicht allein die fehlenden Beweise nachzuholen, sondern darüber hinaus die allzu 
knappe und lückenhafte Skizze der jüdischen Wirtschaftslehren, mit der icn mich 
leider zunächst begnügen muß, zu einem möglichst abgerundeten und anschaulichen 
Bilde auszugestalten. 

Im vorliegenden Teil sind nur die ersten 21 Thesen erdnahen. Sie betreffen 
die allgemeinen Grundlagen der jüdischen Wirtschaftsgesinnung und stützen sich 
ausschließlich auf dleAgada; denn wie die Halacha die Formen lehrt, in aenen sich 
alles wirtschaftliche Leben abspielen soll, so die Agada den Geist, der die Wirtschaft 
durchfluten muß, und der dann erst recht Beachtung verdient, wenn ein wesentlicher 
Teil eben jener Formen, in denen er einst sinnfälligen Ausdruck erlangt hat, dem 
mb: zum Opfer gefallen ist. Freilich wäre es vergebliche Mühe, den gesamten Gehalt 
der jüdischen Wirtschaftsgesinnung von der Agada allein ablesen zu wollen, aber 
zur Erkenntnis der allgemeinen Grundlagen können wir der Halacha entraten. 

Nach diesen Vorbemerkungen können wir zur Disposition übergehen. 

DISPOSITION. 

A. Die allgemeinen Grundlagen der jüdischen Wirtschaf tsgesinnu ng. 

I. Quelle und Verteilung der wirtschaftlichen Güter im religiösen Weltbild. 

II. Die Wertschätzung der wirtschaftlichen Güter. 

III. Die Wertschätzung der wirtschaftlichen Arbeit. 

IV. Die Wertschätzung des wirtschaftenden Menschen. 

B. Die jüdische Wirtschaftsgesetzgebung. 

I. Produktionsgesetze. 

1. Die allgemeine Arbeitsruhe an Sabbath und Festtagen. 

2. Spezielle Produktionsgesetze. 

a) Agrargesetze, 

b) Handelsgesetze, 

c) Geldverkehrsgesetze, 

d) Arbeitsgesetze. 
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II. Konsumtionsgesetze. 

1. Der Grundsatz der zweckmäßigen Verwendung der Genußgüter (nrtffn bä). 

2. Erlaubte und verbotene Genüsse. 

3. Die Beteiligung des Altars, der Priester, Leviten und Armen am Genüsse. 

4. Die Zeit des Genusses. 

5. Die Heiligung des Genusses durch die rvonn. 

C. Das jüdische Wirtschaftsideal und die wirtschaftspolitischen 
Ideenrichtungen der Gegenwart. 

I. Darstellung und Würdigung des jüdischen Wirtschaftsideals. 

II. Darstellung und Kritik des Liberalismus. 

III. Darstellung und Kritik des Sozialismus (in seinen verschiedenen Spielarten). 

VI. Darstellung und Kritik des Solidarismus (Sozialreform). 

D. Folgerungen für die Praxis. 

I. Für unsere wirtschaftliche und wirtschaftspolitische Betätigung in der Diaspora. 

II. Für die Durchführung jüdischer Wirtschaftsprinzipien in Erez-Jisroel. 

THESEN 

A. Die allgemeinen Grundlagen der jüdischen Wirtschaftsgesinnung. 

I. Quelle und Verteilung der wirtschaftlichen Güter im religiösen Weltbild. 

1. Gott ist als Schöpfer und Erhalter der Welt die ewige Quelle aller wirtschaft¬ 
lichen Güter. * *) 

2. Die Arbeit führt dem Menschen die wirtschaftlichen Güter zu. Doch treten diese 
nicht als notwendiges Ergebnis der ersteren auf, vielmehr schiebt sich zwischen 
beide ein Mittelglied, der göttliche Segen, dessen Fülle durch das sittliche Ver¬ 
halten der Menschen bestimmt wird. 2 ) 

3. Befolgt das jüdische Volk den göttlichen Willen, so muß auch seine Wirtschaft 
blühen, empört es sich gegen Gott, so gerät seine Wirtschaft in Verfall; 3 ) doch 
braucht letzteres nicht unbedingt und wenn, dann nicht sofort einzutreten. 4 ) Der 
Volkswohlstand ist also nur mit starken Einschränkungen ein Spiegelbild der 
religiösen Führung des Volkes. 

4. Für den Einzelmenschen ist der Zusammenhang zwischen wirtschaftlichem 
Wohlergehen und Religiosität noch lockerer als für die Volksgesamtheit. Auch 
□’p'-ut leben oft in Armut, und o-ycn erringen bisweilen die besten wirtschaft- 

i) Pialm 24, 1—2 .ni:«' rmm bjn mo’ D'O' by «in '3 m 'nwi'i bin nsobci pan ‘nb 
*) Jalkut Elieser, roabo "pp: „Der Mensch spreche nicht: Ich will essen und trinken und ein an¬ 
genehmes Leben führen; doch anstrengen will ich mich nicht, der Himmel wird sich schon meiner erbarmen 1 
Darum heisst es eben (Hiob 1, 10): nsia l'T n»j!D .Seiner Hände Werk hast Du gesegnet“. Der Mensch 
muss sich mühen und mit allen Kräften arbeiten, dann wird Gott seinen Segen senden.“ 

») Lev. 26, 3 ff. Deut. 7, 12 ff., II, 13 ff., 28, 1 ff. 

*) Denn Gott nimmt Rücksicht auf nna ni3t (z. B. Könige II 13, 23) und auf D»n «mp (Samuel I 12, 22). 
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liehen Erfolge. Die Verteilung des Volkswohlstandes unter die einzelnen Volks¬ 
genossen lägt also keine Schlüsse auf die individuelle religiöse Führung zu. 5 6 ) 

5. Die Menschen können durch Mißachtung der göttlichen Wirtschaftsgeseße eine 
Reichstumsordnung schaffen, die dem göttlichen Willen widerspricht. Gott greift 
zwar regulierend ein, aber meist nicht mehr, als erforderlich ist, um die Reich¬ 
tumsordnung in die allgemeine Vergeltungsordnung einzugliedern. Diese Er¬ 
kenntnis gibt uns das Recht zur Kritik der gegenwärtigen wie jeder historischen 
Reichtumsverteilung. ö ) 

13. Die Wertschätzung der wirtschaftlichen Güter. 7 ) 

6. Die wirtschaftlichen Güter erhalten ihren Wert als materielle Grundlage des 

5 ) Näheres bei Wohlgemuth, Die göttliche Gerechtigkeit, Jeschurun, 7. Jahrg., Heft 3—4. 

6 ) Da diese These ohne Kommentar mißverstanden werden dürfte, sei sie ausnahmsweise kurz erläutert. 

Die Reichtumsordnung hängt keineswegs vom ab; denn die göttliche Fürsorge erstreckt sich 

nicht nur auf wirtschaftliches Wohl des Volksganzen — nicht nur der Schlüssel des Regens, der bw nnSD 
D'ötM, ist in Gottes Hand (Deut. 28, 12: 'Dl m Slön V\m HK "p 'H nna') sondern auch auf das 

Wohl des Individuums — auch der Schlüssel dir Ernährung, der HDi'ts bw nnao, wird im Himmel verwahrt 
(Ps. 145, 16: pSI Tl b$b JJDt&öl n« nn'iS). Aber deshalb wird die Reichtumsordnung noch nicht bis in 
alle Einzelheiten von Gott bestimmt, vielmehr übt der Mensch einen entscheidenden Einfluß auf sie aus. 
Beherrscht er doch kraft der Willensfreiheit sein Handeln, und auch die unsittliche Handlung trägt ihre 
Frucht, denn: rM ’Dnätoä nbiy (Abodah Sarah 54 b). „Die sittliche Weltordnung ist niemals auf eine Störung 
und Unterbrechung der natürlichen gerichtet; die Natur geht ihren unbedingt geordneten Gang, von welchem 
auch Gott der Allmächtige und auch dann nicht abweicht, wenn ein Sittengeseß dies erheischen würde“ 
(Lazarus: Die Ethik des Judentums, I. Band, Frankfurt a. Main 1901, S. 242 43). Auch gestohlene Saat¬ 
körner sprießen und wachsen, wie auch in verbotener Ehe Kinder gezeugt werden. Zwar ist die Frucht 
(sowohl die Boden- als auch die Leibesfrucht) von Gott, aber doch nicht gottgewollt, nicht gottgefällig 
(beachte den Ausspruch des R. Simon ben Lakisch in Abodah Sarah 54 b). Ähnlich verhält es sich, um 
der Verkehrswirtschaft ein Beispiel zu entnehmen, mit den Wuchergewinnen; sie sind Gott zuwider, selbst 
wenn er sie in die Hand des Frevlers hat gelangen lassen, und ethischer Grund und ethische Folge einer¬ 
seits und natürlicher Grund und natürliche Folge anderseits stehen in scharfem Gegensatz zu einander. 

Doch wie kommt die sittliche Weltordnung zu ihrem Recht? Nun, die Reichtumsordnung ist nur ein 
Teil der göttlichen Vergeltungsordnung; ist diese gerecht, so tut die Unvollkommenheit der ersten der sitt¬ 
lichen Weltordnung keinen Abbruch. Daher erfordert die Sittlichkeit ein Eingreifen Gottes in die Reich¬ 
tumsordnung nur insoweit, als es notwendig ist, um diese mit den anderen Teilen der Vergeltungsordnung 
zu einem harmonischen Ganzen zu vereinigen. So wird Gott auch dem yen den natürlichen Erfolg seiner 
wirtschaftlidien Tätigkeit gönnen, wenn sein Lebenswandel wenigstens ein zeitliches Wohlergehen rechtfertigt, 
andernfalls wird er ihn nicht zum Genüsse seiner Güter kommen lassen oder dadurch einen Ausgleich 
schaffen, daö er auf ein anderes Gebiet seiner Vergeltungsmacht zurückgreift. Umgekehrt wird Gott auch 
den pTO gegen natürliche Vermögensverluste nicht schüßen, wenn seine Sünden eine Strafe erfordern — 
und «tan" i6l me JWp pan p*ra P« D1K — oder wenn er der nnn« bm pmm gewürdigt wird, jener 
Züchtigungen der Liebe, die dem Leidenden einen umso größeren Anteil am Knn D^IJJ gewährleisten. Also 
reiht Gott die natürliche Reichtumsverteilung in seine Vergeltungsordnung ein und nur insoweit, als hierbei 
Unstimmigkeiten entstehen, muss er Änderungen an ersterer vornehmen. Die Menschen liefern gleichsam 
den Stoff, Gott bildet die Form, die eben nur dann ideal sein kann, wenn der Stoff gut ist. Das wird aber 
nur der Fall sein, wenn jüdische Wirtschaftsgesinnung und jüdische Wirtschaftsgesetzgebung ihren Sieges¬ 
zug feiern. 

7 ) Literatur: Hoffmann, Judentum und Kapitalismus, Berlin 1912, Kapitel 7 und 11; Lazarus 
Die Ethik des Judentums, I. Band, Frankfurt a. Main 1901, Kapitel 6. 





















religiösen Daseins. Hierher gehören nicht nur die Güter, die die Gesundheit 
des Menschen erhalten, sondern auch die, die seiner Freude dienen. 8 ) 

7. Der Vorteil des Reichtums liegt in der Förderung, die er dem Menschen in 
seinem religiösen Streben angedeihen läßt. Umgekehrt ist die Armut insofern 
ein Uebel, als sie die Religiosität - sowohl das religiöse Handeln als auch 
das religiöse Fühlen — mehr oder weniger stark behindert und in ihrem Extrem 
mit der physischen auch die religiöse Existenz vernichtet. 9 ) 

8. Der Reichtum birgt auch grojje Gefahren in sich, während andererseits auch 
die Armut, wenn sie ein gewisses Mag nicht übersteigt, religiös fruchtbar sein 
kann. 10 ) Hier hängt alles von der Individualität des Menschen ab. 11 ) 

9. Obwohl demnach Reichtum und Armut streng genommen nur individuell zu be¬ 
werten sind, so bleibt doch für die groge Masse die wohl auskömmliche und 
sichere Existenz das beste. 12 ) Immerhin ist das Judentum insofern reichtums¬ 
freundlich, als ihm der Reichtum in der Hand dessen, der ihn richtig zu brauchen 
versteht, als ein Glück gilt. 13 ) 

10. Die wirtschaftliche Lage ist keine Entschuldigung für einen schlechten Lebens- 


8 ) Ich möchte nicht versäumen, hier die trefflichen Worte anzuführen, in die Lazaru« seine Aus¬ 
führungen öher die Stellung des Judentums zur Natur und ihren Gaben zusammenfaßt: ,,In solcher Weise 
•werden denn alle Güter des Lebens, anstatt sie aus sittlichen oder metaphysischen Gründen zu verachten 
oder Zu verwerfen, vielmehr nach jüdischer Denkweise in den Dienst der Sittlichkeit gestellt; Gesundheit 
und Rüstigkeit, Genußfähigkeit und Arbeitsfreudigkeit bilden hier die Elemente des natürlichen Organismus, 
in welchem die Seele der Sittlichkeit als leitende Kraft webt und waltet.“ 

») Maimonides, Mischna-Kommentar, Sanhedrin, 10. Abschnitt: „Niemand kann die göttlichen Gebote 
befolgen, wenn er krank ist, wenn er hungert oder durstet oder sich in Kampf und Belagerung befindet. 
Darum verheißt Gott (als Lohn der guten Taten), daß all diese Umstände weichen und die Menschen in Ge¬ 
sundheit und Ruhe leben werden, sodaß sie ihre Gotteserkenntnis vervollkommenen und ihren Anteil an der 
künftigen Welt erwerben können. Umgekehrt werden als Strafe für die Übertretung der nun all die be¬ 
zeichnten Übel eintreten, bis endlich die Menschen gar keine msn mehr erfüllen können.“ 


Für die Psychischen Wirkungen der Armut ist Erubin 41 b charakteristisch. Zu den 3 D.ngen, die 
den Verstand des Menschen verwirren und ihn seinem Schöpfer entfremden (njn W‘ myn r,s 1 

131p), werden dort die Qualen der Armut gerechnet. 

10 ) Siehe Deut. 8 mit Kommentaren (Hirsch!). 

h) Exodus Rabbah 31: „Als Salomo den Tempel erbaute, betete er zu Gott: Herr der Welt, wenn 
iemand Vermögen von Dir erfleht. Du aber weißt, daß es verderblich für ihn ist, so gewähre es ihm nicht. 
Siehst Du aber jemanden, den der Reichtum ziert, so gib ihm, wie es heißt: jnn -WK wn btt>W*b nmt 
mb n« ,Gib einem jeden nach all seinen Wegen, so wie Du sein Herz kennst' (Chronik II 6, 30). 

12 ) Spruche 30, 8-9: VQätt tsniN ]D*i 'n ns WDS1 wrß'i 'P n ’' iönör; ^ 

onta Qtf vitfwn. „Armut und Reichtum gib mir nicht, bescheide mir mein täglich Brot! Daß ich in meiner 
Sättigung nicht zum Leugner werde und spreche: Wer ist der Ewige? Dass ich in meiner Armut nicht 
zum Dieb werde und mich vergreife an dem göttlichen Namen. 

13 ) Sprache 14, 24: Der Reichtum schmückt also die Weisen gleich einer Krone. 
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wandel, 14 ) wenngleich sie der göttliche Richter bei der Beurteilung der mensch¬ 
lichen Handlungen in Rechnung zieht. 15 ) 

III. Die Wertschäßung der wirtschaftlichen Arbeit. 10 ) 

11. In der Arbeit übt der Mensch die ihm von Gott übertragene Herrschaft über die 
Pflanzen- und Tierwelt aus. Arbeiten heißt herrsdien. 

12. Die Arbeit hat den Zweck, wirtschaftliche Güter, d. h. nach These 6) die materielle 
Grundlage des religiösen Daseins zu schaffen. Zugleich übt sie einen heilsamen 
Einfluß auf die sittliche, geistige und körperliche Entwickelung des Menschen 
aus. Dem bezeichneten Ziele gewidmet, ist sie ein wesentlicher Bestandteil der 
gottgefälligen Lebensführung, doch keineswegs unser Lebensberuf. 17 ) 

13. Der Wert der Arbeit erhält eine besondere Note durch den schweren Tadel, der 
den Müßiggang trifft. Von ihm nehmen alle Laster ihren Anfang. 18 ) 

14. Die Arbeit trägt in der (in allen Kulturländern herrschenden) Form der Berufs¬ 
arbeit einen sozialen Charakter und gewinnt dadurch noch an Wert. 19 ) Ihr 
privatwirtschaftlicher Ertrag stellt sich als Entgelt einer sozialwirtschaftlichen 
Leistung dar. 

34 ) Joma 35 b: „Der Arme und der Reiche kommen vor Gericht. Den Armen fragt man: Warum 
hast Du Dich nicht mit der min beschäftigt? Antwortet er dann: Ich war arm und um meinen Unterhalt 
besorgt! so entgegnet man ihm: Warst Du etwa ärmer als Hillei? .... Den Reichen fragt man: Warum 
hast Du Dich nicht mit der min beschäftigt? Antwortet er: Ich war reich und durch meine Güter in An¬ 
spruch genommen! so sagt man ihm : Warst Du etwa reicher als Rabbi Eleasar ? . . ** (Lies dortselbst nach!) 

15 ) Aboth 5, 26: „Ben Hehe sagt: Je nach der Mühe der Lohn.“ 

16 ) Die Literatur zu diesem Punkte ist recht umfangreich, wenn auch mit mannigfachen Schwächen 
behaftet. Es seien genannt: Hoffmann, Judentum und Kapitalismus, Kapitel 9; derselbe, Die Arbeiterfrage 
in der biblisch-talmudischen Gesetzgebung, Jeschurun, 4. Jahrg. (1917), S. 577 ff; Kalischer, Die Wert¬ 
schätzung der Arbeit in Bibel und Talmud, in „Judaica“ (Festschrift zu Hermann Cohen’s 70. Geburtstag), 
Berlin 1912, S. 579 ff.; Meyer, Arbeit und Handwerk im Talmud, Berlin 1878; Kübel, Die soziale und 
volkswirtschaftliche Gesetzgebung des Alten Testaments, Stuttgart 1891, S. 65 ff. 

17 ) Aboth d. R. Nathan, 2. Rezension (ed. Schechter), 21. Abschnitt: „Liebe die Arbeit! Der Aäensch 

soll die Arbeit lieben und sich mit ihr beschäftigen. So lehrt es auch ein löim bp (logischer Schluß vom 
Schweren auf das Leichte): Wenn schon Gott, der Herr des Weltalls, der seine Schöpfung nur durch das 
Wort ins Leben rief (Psalm 33, 6: ItPyi D'Dt? 'n im3) ? von sich schreibt, daß er gearbeitet habe (Gen. 2,2: 
HPy *it2W irütfbö), um wieviel mehr dann der Mensch! (d. h. um wieviel mehr darf er sich seiner Arbeit 
rühmen). Rabbi Elieser sagte : Groß ist die Arbeit, denn auch der erste Mensch genaß nichts, bevor er 
gearbeitet hatte, wie es heißt: mfcttfo mny*? py pn inrm ,Und er setzte ihn in das Paradies, um es zu be¬ 
arbeiten und zu behüten* (Gen. 2, 15) . . . Ferner sagte Rabbi Elieser: Groß ist die Arbeit, denn wie Israel 
auf den mt? verpflichtet wurde, so wurde es auch auf die Arbeit verpflichtet, wie es heißt: “Dyn D'tr nm? 
Tn*?K te iwjn ,Sechs Tage sollst Du arbeiten und all Dein Werk verrichten ; 

aber am siebenten ist Sabbath dem Ewigen, Deinem Gotte* (Exodus 20, 9).** 

18 ) Kethuboth 59 b: „Müßiggang führt zur Unzucht** (R. Elieser). Müßiggang führt zur Geistes¬ 
verwirrung** (R. Simon b. Jochai). 

10 ) Berachoth 58 a (Ausspruch des Ben Soma): „Wie mußte sich der erste Mensch abmühen, bis er 
ein Stück Brot hatte! Er mußte pflügen, säen, ernten, Garben binden, dreschen, würfeln, mahlen, sieben 
kneten und backen und dann erst konnte er genießen. Ich aber finde alles am frühen Morgen für mich 
bereit. Und welche Mühe hatte jener, bis er ein Kleid anzuziehen hatte! Er mußte Schafe scheren, Wolle 
bleichen, hecheln, spinnen und weben, dann erst hatte er ein Gewand zur Bekleidung. Ich aber finde alles 
am frühen Morgen für mich bereit.** 
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15. Die Arbeit ist umso wertvoller, je besser sie die sittlichen, geistigen und körper¬ 
lichen Kräfte des Menschen zur Entfaltung bringt, bezw. erhält. 20 ) 

16. Die Arbeit muß sich mit dem Torahstudium verbinden und ist zu dessen Gunsten 
weitgehend einzuschränken; denn wie sie die materielle, so bereitet jenes 
die geistige Grundlage der religiösen Existenz. 21 ) In diesem Lichte gewinnt das 
„ökonomische Prinzip“, nach dem jeder wirtschaftliche Erfolg mit dem geringsten 
Aufwand an Arbeit und Kapital zu erreichen ist, sowie die Forderung nach 
Mäßigung der Lebensansprüche besondere Bedeutung. 

17. Erst in der Heiligung des als „Gottesherrschafts- und Menschenberufsdenkmal“ 
(S. R. Hirsch) eingesetzten rr; dokumentiert sich die jüdische Arbeitsgesinnung, 
erst die Ruhe adelt die Arbeit. 

IV. Die Wertschätzung des wirtschaftenden Menschen. 

18. Der Mensch ist der Herr der Wirtschaft, ihr Subjekt und ihr Ziel. 22 ) 

19. Alle Menschen sind gleich geachtet, es gibt weder Klassenunterschiede noch 
Standesvorrechte. 23 ) 

20. Die Wertschätzung und Liebe, die wir dem Mitmenschen im persönlichen Ver¬ 
kehr entgegenzubringen haben, schulden wir ihm auch im Wirtschaftsverkehr. 24 ) 

21. Hieraus folgt als oberstes Geseß der Verkehrswirtschaft, daß sich das Streben, 

an anderen Menschen zu verdienen, mit dem, sie zu bedienen, vereinen muß. 
Der Mitmensch soll ebenso Zweck wie Mittel unserer privaten Wirtschaft sein. 
Nur auf das Wohl der Gesamtheit dürfen wir unsere privatwirtschaftlichen 
Erfolge gründen. (Fortsetzung folgt.) Joseph Stern • 

20 ) Kidduschin 82 b: „Rabbi sagte: Kein Handwerk schwindet von der Welt. Heil dem, der seine 
Eltern in einem schönen, wehe dem, der sie in einem garstigen Gewerbe sieht! Die Welt kann weder den 
Gewürzkrämer noch den Gerber entbehren. Heil dem, dessen Beschäftigung die Parfümerie, wehe dem 
dessen Beschäftigung das Gerberhandwerk ist! R. Meier sagte: Jeder lehre seinen Sohn ein reines und 
leichtes Handwerk und bete zu dem, der über Reichtum und Güter herrscht; denn Armut und Reichtum 
kommen nicht vom Handwerk, sondern von dem, dessen der Reichtum ist, wie es heißt: nmn 'Vi *p3n 
Alias 'n dnj ,Mein ist das Silber und mein ist das Gold, spricht der Ewige der Heerscharen* (Chagai 2,8).* 

21 ) Berachoth 35b: „Die Weisen haben gelehrt: Warum steht in der Schrift: "pn nBDXI ,Du sollst 
Dein Getreide einsammeln‘ (Deut. 11, 14)? Weil es an anderer Stelle heißt: T** mn muin 1SD im uh 
# Dieses Buch der Lehre soll nicht von Deinem Munde weichen* (Josua 1, 8). Ich hätte diesen Sat) wört- 
lidi aufgefaßt, darum wird gesagt: ,Du sollst Dein Getreide einsammeln'. Halie es damit, wie es der 
Weg der Erde (pK *pi) erfordert ! Das sind die Worte des R. Ismael. R. Simon ben Jochai dagegen 
sagte : Wenn der Mensch pflügt zur Zeit des Pflügens, sät zur Zeit des Säens, erntet zur Zeit der Ernte, 
drischt zur Zeit des Dreschens würfelt zur Zeit des Windes, was soll dann aus der min werden ? Viel¬ 
mehr verhält es sich so: Wenn Israel den Willen Gottes erfüllt, so wird seine Arbeit durch andere aus¬ 
geführt (Jesajah 61, 5 : 'öl DDJS iym Dm n»yi), widersetjt es sich aber dem göttlichen Willen, so muß es 
seine Arbeit selbst verrichten (Deut. 11, 14: *pn nsDSi); und nicht nur dies, auch für andere muß es ar¬ 
beiten (Deut. 28, 48 : *p:riK AN nmyi). Abaje sagte hierauf: Viele handelten wie Rabbi Ismael, und es ist 
ihnen geglückt, viele wie Rabbi Simon ben Jochai, und es ist mißlungen.** 

22 ) Psalm 8, 6 ff.: nnn nntr bs -pm m^yen in^tran imtayn mm mnm d\-6kö Dy» imDrm 

23 ) Sanhedrin 37 a: „Es wurde nur ein Mensch von Gott geschaffen, damit niemand zu seinem Näch¬ 
sten sage: Mein Vater war größer als Deiner!** 1Q9 , c oo ff 

Näheres bei Bernfeld, Gleichheit aller, in „Die Lehren des Judentums**, 3. Teil, Berlin 1923, b. ZU tt. 

24 ) Aboth 2, 17: „Rabbi Jose sagte: Das Geld Deines Nächsten sei Dir so lieb wie Dein eigenes.* 
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VON UNSEREM LEBEN IN EREZ-JISRAEL 

Aus der Kwuzah Esra in Machaneh Jisrael. 

Wenn man die ganze geistige Struktur des Esra betrachtet, so merkt man, 
daß das Interesse für Erez-Jisrael geringer geworden ist, wenigstens die wirkliche, 
innere, seelische Verbundenheit mit E.-J., die in dem Entschlüsse gipfelt, am jüdischen 
Aufbau des Landes tätig mitzuarbeiten. So ist auch die Zahl der in Hadischarah 
arbeitenden Esräer sehr gering. Vielleicht tragen diese Zeilen dazu bei, in einigen 
von Euch lebendiges tätiges Interesse für E.-J. zu wecken 

Lieber die allgemeine Lage im Lande kann ich Euch nur wenig berichten 
weil ich mit den Hauptzentren jüdischen Lebens, Jerusalem und Tel-Aviv, nur wenig 
Fühlung habe und man nur über Selbsterlebtes urteilen kann. Wenn Ihr aber damit 
vorlieb nehmen wollt, etwas von unserem Leben in unserem kleinen Kreise zu hören 
so will ich gern davon erzählen. 

Die meisten von Euch werden sicher eine unklare Vorstellung von dem 
Begriffe „Kwuzah“ haben, weil sie ihn in verschiedensten Zusammenhängen gehört 
haben und daher nicht das Wesentliche an ihm erkennen können. Man kann die 
Kwuzath nach den verschiedensten Gesichtspunkten einteilen; je nachdem man sie von 
der wirtschaftlichen, sozialen oder kulturellen Seite betrachtet, unterscheidet man große 
und kleine Kwuzoth (mit dem Unterschied in der Zahl der Chawerim sind natur¬ 
gemäß tiefe innere Probleme des Zusammenlebens verknüpft), städtische und land- 
wirtsdiaftliche, unter leßteren wiederum angesiedelte und nicht angesiedelte, ferner 
kommunistische und kooperative Kwuzoth und so fort. Unsere „Kwuzath Esra“ 
besteht zur Zeit aus 4 Chawerim und einer Chawerah, wir besißen kein eigenes 
Land und sind nicht angesiedelt (das hindert natürlich nidit, als landwirtschaftliche 
Kwuzah zu gelten). Wirtschaftlich betrachtet, leben wir auf kooperativer Grundlage, 
d. h. wir bilden eine enge Arbeitsgemeinschaft; ob sie die Lebensgemeinschaft werden 
wird, wie wir sie uns jeßt vorstellen, wird erst die zukünftige Entwickelung ergeben. 
Der Verdienst, den die Chawerim für ihre Arbeit erhalten, fließt in die gemeinsame 
Kasse, aus der die Lebenshaltungskosten bestritten werden (gemeinsame Küche); was 
der einzelne an privatem Gelde besißt, stellt er, wenn notwendig, der Kwuzah zur 
Verfügung, behält aber natürlich das Recht, es im Bedarfsfälle herauszunehmen. Das 
Geld der Kwuzah wird naturgemäß zur Anschaffung von Produktionsmitteln und 
Vervollständigung des Inventars verwendet. Bei Gründung unserer Kwuzah im 
Tammus 86 konnten wir durch Aufnahme eines privaten Darlehens ein Gespann 
Maultiere kaufen; auf diese Weise gelang es uns, unsere Arbeitsmöglichkeiten zu 
vergrößern, und im Laufe der Zeit konnten wir unsere Außenschulden decken, so 
daß das Gespann jeßt ziemlich schuldenfrei der Kwuzah gehört und ein großes 
Positivuni darstellt, wenn man bedenkt, daß wir von keiner Organisation unter- 
stüßt werden, wie das sonst bei anderen landwirtschaftlichen Kwuzoth durch lang- 
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fristige Kredite gang und gäbe ist. Zwei Chawerim sind Landwirte und zwei Gärtner; 
jeßt zur Hauptvegetationszeit im Lande haben wir ziemlich viel Arbeit: die Saat des 
Wintergetreides (Weizen, Gerste, Chazir) ist beendet und bald wird man mit der 
Bestellung der Sommerfrucht (Mais, Durrah) beginnen, im Gemüsegarten gibt es zu 
säen und pflanzen, zu hacken und zu jäten, im benachbarten Kfar Gideon helfen wir 
beim Pflanzen ihres Weinberges mit; woh'gemerkt all diese Arbeiten nicht auf eigene 
Rechnung, da wir ja, wie gesagt, kein Land zur Selbstbewirtschaftung haben. Unsere 
Chawerah besorgt die ganze Hauswirtschaft und hilft, wenn nötig, im Garten. Nicht 
immer hatten wir alle Beschäftigung; zeitweise (Cheschwan und Kislew) mußten wir 
mit dem Gespann nach Migdal bei Tiberias übersiedeln, um das zum Leben Not¬ 
wendigste zu verdienen. Allerdings von der chronischen Arbeitslosigkeit, wie sie in 
den Städten herrscht, sind wir Gottlob bis jeßt verschont geblieben. 

Das Zusammenleben in unserer Kwuzah ist sehr harmonisdi, wir stammen 
aus westeuropäischem Milieu und verstehen uns sehr gut, was ja eine Haupfvoraus- 
seßung für den Bestand einer Kwuzah ist. Wo diese innere Verbundenheit nicht 
sehr stark ist, kann natürlich keine ersprießliche Arbeit geleistet werden und kann 
keine Befriedigung entstehen; wo aber gleichgeartete Menschen gleiche Ziele ver¬ 
folgen, da gibt jeder sein Bestes her, die guten Einflüsse werden bald Allgemeingut, 
die Kräfte vervielfältigen sich, einer steht dem anderen als Bruder und wahrer Freund 
zur Seite, man stüßt sich gegenseitig in Zeiten der Not und der Arbeitslosigkeit, da 
ist die Kwuzah ein wahrer Segen nach innen und außen. Abends nach der Arbeit 
vereint uns ein gemeinsamer Schiur (zur Zeit lernen wir Mischnajoth D'jnt -ra durch), 
nachher werden Zeitungen und Bücher gelesen (wir besißen hauptsädilich hebräische 
Literatur und landwirtschaftlich - wissenschaftliche Bücher), die Korrespondenz wird er¬ 
ledigt, Schach gespielt, musiziert (Flöte), gesungen, Arbeits- und Tagesfragen be¬ 
sprochen, am reff nach den nvroi bei gehobener Stimmung Horrah getanzt, daß die 
Wände wadceln (wir wohnen in Holzbaracken), und alles ergibt sich ungezwungen 
mit großer Selbstverständlichkeit. Man braucht nicht erst eine halbe Stunde zum 
Schiur oder zum Heimabend zu fahren, zu warten, bis glücklich der größte Teil der 
Teilnehmer erschienen ist, die vielfach geistig sehr verschieden sind und sich schwer 
aufeinander einstellen können; hier herrscht ein gemeinsames Leben, und wir bilden 
eine Kwuzah, eine Gemeinschaft, wie sie der Esra als Ferienaufenthalt austrebt, aber 
infolge äußerer Schwierigkeiten, ach, so selten schwer verwirklichen kann. Zu größeren 
Wanderungen finden wir nur selten Gelegenheit: nur in Zeiten, wo wenig Arbeit ist. Am 
Schabbath kann man nicht weit fort, Sonntag ist selbstverständlich Arbeitstag wie 
alle anderen, und wir haben auch nicht das rechte Bedürfnis dazu, da man ja tagaus, 
tagein im Freien arbeitet und von den Feldern einen herrlichen Fernblick auf die 
umliegenden Kolonien hat. naic “ipicn bin und nca ist die schönste Zeit, sich die 
weitere Umgebung anzusehen und Bekannte aufzusuchen; man macht eine Wagen¬ 
partie oder einen Ritt durchs jüdische Emek oder ins Galil nach Tiberias zu, und das 
ist immer ein wahrer Hochgenuß (doch davon vielleicht später einmal). Auf einem 
bva kann man die Fortschritte in den Kolonien beobachten und daraus lernen; un- 















FÜHRERSCHAFTS BLÄTTER DES ESRA 


53 


willkürlich stellt man dabei auch Vergleiche an zwischen deren Leben und dem, was 
wir uns für die Zukunft als Ideal vorstellen. 

Die wirtschaftliche Seite dieser Frage möchte ich jeßt nicht berühren, erstens 
weil unsere wirtschaftliche Entwicklung grof 3 enteils von Momenten abhängt, die nicht 
in unserer Hand liegen, und zweitens sind wir uns selbst noch nicht im Klaren 
darüber.*) Jedoch in kultureller Beziehung stellen wir uns das Leben in unserem 
Sinne jüdischer vor, als es in vielen Siedlungen geführt wird. Auch wir wollen echte 
jüdische Bauern werden, mit der Scholle, mit dem Boden des heiligen Landes eng 
verbunden, und hebräisch sprechen; und darüber hinaus ist unser Streben darauf 
gerichtet, unser Leben im Sinne der Thorah nach den Vorschriften des Schulchan 
Aruch zu führen. Daß strenge Schabbathruhe herrscht, gelernt wird, daß man -papö 
ist auf •’ym ytw, auf n'xbs usw., alles das seße ich als selbstverständlich voraus; vor be¬ 
sondere Aufgaben wird man gestellt, wenn es sich um Dinim handelt, die sich auf 
Landwirtschaft beziehen, z. B. das Melken am mtr und nbny, speziell pKn nnbnn matb, 
als da sind nnwai mann ,naa; wie man rrooty halten wird, ist mir noch ein Rätsel, 
jedoch bis dahin hat es ja noch 3 volle Jahre Zeit. Vor allem kommt es uns darauf 
an, durch unsere ganze Lebensführung zu zeigen, daß auch die sozialen Gebote der 
Thora heute ihre volle Berechtigung haben und bei festem Willen ausgeübt werden 
können. Wir versprechen uns davon eine starke erzieherische Wirkung nach außen 
hin, und bei uns selbst wird rrn ein Nachwuchs erzogen werden, der in unseren 
Fußstapfen weiter fortschreiten wird, Kinder, nbv by nnxcm mmn D'pDW. 
- Chajim Bielski. 

*) Hier bietet sich für den Esra eine Aufgabe, ja eine Pflicht! (Die Schriftl.) 


ETWAS ÜBER JESCHIWO UND GESELLSCHAFT 

Erich Rosenblüth kritisiert mit Recht die soziale und gesellschaftliche Unge¬ 
rechtigkeit, die bei der deutschen Judenheit eingerissen ist. 

Wenn der Bund gerade in dieser Frage etwas erreichen will, so erscheint mir als 
das Hauptmittel, dahin zu wirken, dag womöglich alle Jungens auf die Jeschi wo gehen. 

Wer auf einer Jeschiwo war, wird mir das nur bestätigen. Schon allein 
die Tatsache, dag man ein Jahr oder noch länger mit Bachurim aus den verschie¬ 
densten sozialen Schichten zusammenlebt, lägt das Gefühl der Gleichheit zur Selbstver¬ 
ständlichkeit werden. Das Mag des Lernens und des Könnens ist der einzige Magstab 
des Jeschiwolebens. Diese Bewertung wird sich im späteren Leben fortsetzen. 

Ich bin davon überzeugt, dag die meisten Eltern ihre Kinder auf die Jeschiwo 
schicken wollen, nur erlauben es ihre finanziellen Verhältnisse nicht, monatlich die 
120 Mark aufzubringen. Das stimmt. Aber gerade hier zeigt sich der unjüdische 
gesellschaftliche Formalismus, der bei uns herrscht. Ich habe die ungarischen Bachurim 
auf unserer Jeschiwo gefragt, wieso es möglich ist, dag in Ungarn das Gros der 
Jugend auf den Jeschiwaus ist, obgleich die pekunären Verhältnisse dort viel schlechter 
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sind, als hier. Die vielfache Antwort, die ich bekam, war die, daß nur vereinzelte 
Bachurim sich selber aushalten, der allergrößte Teil dagegen sei bei einzelnen 
Familien zum Essen untergebracht, die übrigen Spesen betrügen dann nicht mehr 
viel. Nur so ist es möglich, daß tausende und abertausende Menschen in den Jeschi¬ 
waus lernen können. Warum soll das hier in Deutschland nicht möglich sein, warum 
sollen unsere Eltern zusammenschrecken bei dem Gedanken, ähr Sohn ißt „Tag“? 
Umsomehr als es ja gar kein Rachmonaus ist, wenn man „Tag“ zu essen bekommt t 
sondern ich glaube, daß es Gottesrecht ist, wenn der Bocher verlangt, daß man ihm 
behilflich sein soll, wenn er sich eine zeitlang dem ausschließlichen Taurolernen 
widmen will, und von diesem Standpunkt aus ist auch das „Täg“-essen zu betrachten. 
Hier müßte doch um der min willen, alles Genieren und Sichschämen aufhören. 
Viele ungarische und auch einige deutsche Bachurim sind in Familien untergebracht, 
und niemand kann behaupten, daß ihr tcd auch nur irgendwie angetastet ist. Unsere 
Frankfurter nmar ist sogar so tolerant, daß außer dem betr. Bocher, sonst niemand 
erfährt, ob und wo ein Bocher untergebradit ist. Gewöhnlich wird man sogar nur 
bei einer Familie untergebracht. Einen großen Einfluß übt das Tägessen auch auf 
den Lerneifer des Bocher aus. Vom -eia ans stammt das Wort „Man ist nur dann 
ein richtiger Bocher, wenn man Täg gegessen und Nächte durchgearbeitet hat“, und 
welchen ungeheuren Einfluß das auf die soziale und gesellschaftliche Erziehung des 
jungen Menschen selber ausübt, braucht erst gar nicht erwähnt zu werden. 

Hier scheint mir ein großes Arbeitsgebiet des Bundes zu sein, dahin zu 
wirken, daß das Tägessen auch hier zu einer Selbstverständlichkeit wird. Eine solche 
Arbeit wird dann für alle Beteiligten fruchtbringend sein. Max Findling. 


GAUTAG IN ANSBACH 

Wie den Esräern durch Presse- und mündliche Berichte bekannt ist, hat in Ansbach am J"i1ö» riStf 
eine Zusammenkunft der süddeutschen Gruppen stattgefunden. Wir versagen uns eine Schilderung des ge¬ 
selligen Charakters der Tagung nicht nur aus Platzmangel, sondern weil das allmählich unerträgliche 
Protzen mit der „Gemütlichkeit" von Tagungen für den einstigen Stolz aut geistige Spannung nur ein recht 
kümmerlicher Ersatz ist, und weil Gemeinschaftskräite durch Reflexionen über sie entwertet, wenn nicht 
sogar vernichtet werden. 

Mit klugem Takt begrüßte uns Rabb. Dr. Pinchas Kohn am Freitag abend (die Taktlosigkeit 
eines oder zweier Esräer — dies muß Gerüchten gegenüber leider noch betont werden - fällt der Gesamt¬ 
heit nicht zur Last) und wurde im Namen des Esra von Elie Munk willkommen geheißen. 

Am ns» morgen sprach Elie Munk über „pp Die Hauptgedanken des Referats geben die 

folgenden, vom Referenten übersandten Thesen wieder: 

Eine Quelle für den Vergleich des Weltalls und des Menschen als in sich abgeschlossenes Wesen 
bn* Dbiy und pp XÜy ist der Midrasch Zum Psalm 103, der mit geringen Variationen, häufig wiederkehrt. 
Aus diesem Vergleich soll die Lehre gezogen werden, daß die Gesetzlichkeit, die für den Makrokosmus 
gilt, nicht minder auch für den Mikrokosmos bindend ist. Die Eigengesetzlichkeit des Makrokosmos ist 
das Prinzip des Daseins aus dem Nichts. Die Erschaffung der Materie aus dem stofflichen Nichts 

ist illustriert — wenn auch nicht begründet — an dem Doppelwesen Gottes, der zugleich transzendent 
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und immanent ist und dennoch eine Einheit bildet. Dieses Doppelwesen Gottes wird als ein Rätsel, als 
ein „Geheimnis der heiligen Engelscharen uns verkündet: niM p»n b2 »bü niMS 'n tsrnp »np ®np: Die 
erste Satzhälfte deckt sich mit dem Begriff der göttlichen Transzendenz, die zweite mit dem der göttlichen 
Immanenz. Hier wird das Attribut »tmp« als Körperlosigkeit, reine Geistigkeit, Überweltlichkeit und 
Transzendenz sofern es auf Gott bezogen ist — erklärt, ferner die Dreizahl — in der das Attribut 
ttnip wiederholt wird — als die Grundlage der Relativität und somit alles Endlichen und im Zusammenhang 
hiermit auch die Zehnzahl als die Wurzel alles Irdischen — sowohl begrifflich wie auch mathematisch 
nachgewiesen. Endlich wird auch der Begriff ins an Hand vieler Belege als die sinnfällige Offenbarung 
Gottes, als die Natur im weitesten Sinne gedeutet. Im gleichen Sinne nun wie die Naturwelt von der geistigen, 
transzendenten Welt der ntsmp abhängig ist, so ist auch ganz allgemein das Geistige stets das beherschende, 
schöpferische Prinzip. Desgleichen sind auch die Bedingungen des irdischen Seins und Lebens, wie Ent¬ 
wicklung, Wachstum, Fortschritt, Gedeihen, also im allgemeinsten Sinne, die ntna, nach Auffassung der 
min lediglich von der ntttnp und nicht von irgendwelchen naturgesetzlichen Ursachen abhängig. Das 
Wesen der nma läßt uns eine neue Causalität begreifen, die Causalität des Sittengesetzes. Der Ausdruck 
-jm ist im Gegensatz zur Erklärung von Hirsch b"t und in Übereinstimmung mit den meisten Erklärern 
als nonart Ipn aufzufassen, und die Wendung nn« 7 m bedeutet demnach: »Du bist die Quelle des Se¬ 
gens«, im Sinne einer huldigenden Anerkennung. Mit Hilfe dieser Erklärung gewinnt der Ausdrude 
«in Tina »npn neuen Sinn und es lösen sich so viele Schwierigkeiten der r 6 sn ganz von selbst. Wenn 
somit die Gesetzlichkeit des Makrokosmos durch das Prinzip des ]'K» »' erkannt worden ist und durch 
die Abhängigkeit der immanenten Welt von der transzendenten, so wird diese Gesetzlichkeit auch auf den 
Mikrokosmos übertragen. Auch für den Menschen gilt das eherne Gesetz von der Unterstellung des Natur- 
gesetzes unter das Sittengesetz. Diese Tatsache wird ausführlich beleuchtet, wiederum von den maia aus¬ 
gehend und unter besonderem Hinweis auf deren Form, die direkte und indirekte Anrede, die ein deutlicher 
Hinweis auf die Doppelwesenheit Gottes, die Immanenz und Transzendenz, sind. Die Grenzen des Causal- 
gesetzes sind also deutlich gezogen. Das Ideal der jüdischen Sittlichkeit ist die Beherschung des Natur¬ 
gesetzes durch das Sittengesetz, der materiellen durch die sittliche Welt. Ebenso, wie die Qeburtstunde 
des ersten Jüdischen Sohnes ein Hohn auf die Naturgesetze war, so war auch die Geburtstunde der jüdischen 
Nation ein „übernatürliches" Wunder. Nur wenn Israel sittlich schwach ist, wird es der Willkürherrschaft 
der Naturcausahtät ausgeliefert, sonst, wenn es stark bleibt, bestimmt und meistert es die Naturgesetze 
Makrokosmos und Mikrokosmos: in beiden ist das Irdisch-Stoffliche nicht die letzte, ewig unwandelbare und 

rZZ S, f e aK^a’ V x mehr b ' eiM 6S naCh iSdi8d,er Lebensanschauung stets nur eine Funktion 
' p ;. d * l \ der Welt des Transzen denten für den Makrokosmos und der reinen Welt der Sittlichkeit 

für den Mikrokosmos. 

... . ™ "«^mittag gab es einen Mädchenschiur, Berichte der Bundesleitung, einen Heimabend 

bei Louis Levmger ,n dem man sich mit njn» n* na 'n ptm beschäftigte, nntJtD usw. Schließlich ist 
noch zu vermelden, daß am nn«* « 1 «, eine „offizielle" Sitzung in Anwesenheit der Ansbacher Hfcip stattfand 

Zunächst sprach Louis Levinger über „Wesen und Wollen des Esra". Was im einzelnen über 
Arbeitsmethoden und Ziele des Bundes gesagt wurde, ist zu bekannt, um hier nochmals aufgezählt zu 

Th h"' n , aber _ lst der Gedankengang der Einleitung von Interesse. L. ging von den Mefnungsver- 
schiedenheiten, die im Bunde öfter aufgetreten sind, aus, und meinte daft wip i mm e r n ^ j 

ftanden hätt'n ^aTü ?•**’ )edeSmaI ^ ZWCi charak 'eristisch.’ Einstellungen gegenüber ge- 

W V' n l,e die ’ die g,aubten ’ dafe ZWar das ZieI uns unverrückbar feststehe 
ß aber der Weg zu ihm wandelbar, wandlungsbedürftig sei. Auf der anderen Seite die denen der 

:: r. s sr»s 

st«? jäm ~ 

fromme jüdis'chVMädel. ' b ' e ‘ e ^ ,Ür > e d e " irischen Jungen und jedes 

fall« • A Fs f °' g D daS Referat VOn Heini Lamm aber »Naturwissenschaft und Erziehung" das wir eben 
falls in dem vom Referenten niedergeschriebenen Auszug wiedergeben: 8 b 
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durchgebrochen ist. Auch das geistige Niveau war durchaus befriedigend, sogar, was gewiß viel heißt, im 
allgemeinen Diskussion. Aber das tut’s alles noch nicht. Wenn man die innere Anteilnahme an dem 
geistigen Inhalt der Tagung in Betracht zieht, die sich nicht nach der intelektuellen Qualität messen läßt, 
sondern daran, ob uns das Herz an den Dingen hängt, die wir hören und die wir sprechen, ob uns Beweise, 
Entscheidungen, Fragen, Sorgen, Antworten Befreiung bedeuten — wenn man nach all’ diesem fragt, kann 
man nur mit schmerzlicher Sehnsucht an die geistige Spannkraft, die die gesetzestreue Jugend noch vor 5 
wenigen Jahren hatte, zurückdenken. Heute sind wir glücklich so weit, daß wir nur noch nach der Ten¬ 
denz fragen. Paßt sie uns, sind uns die Ergebnisse recht, sagen wir Ja und Amen. Wen schert’s, daß 
die Begründung nichts taugt? Ist’s „unser" Redner, so redet er gut. Ist’s „unser" Buch, so schreibt es 
gut. Längst haben die Fragen für uns ihren Entscheidungswert verloren, deren mangelhafte Beantwortung 
— wie immer sie auch lauten mochte, — war sie nur mangelhaft, einstmals einen quälenden Stachel Zurück- 
ließ. — 

All die jugendbewegte Art und Unart, auf die wir nicht verzichten können und wollen, ist Kraft 
die gesammelt werden kann. Darüber freuen wir uns mit Recht bei jeder Tagung. Zu unrecht aber 
meinen wir, sie sei schon gesammelt. Es ist nicht gut für uns, daß man innerhalb und außerhalb des 
Esra sich hierüber immer weiter täuscht Heute können wirs noch ändern, Yiö'X ItPDy DJU. 


DER SELBER UNZULÄNGLICHE ESRA 


Lieber A.! 

Du schreibst unterm 16. 3. 23: „Mir scheint, der Esra-Bund bricht zusammen. 
Der Qemeinschaftsgedanke ist zerstört . . .* 

Unterm 27. 3. 23; „Das liegt an der Faulheit der Gruppen und Führer . . 

Ferner P. M.: am 1. 7. 23: . ., daß sich diese Woche hier innerhalb des 
Esra eine Gemeinschaft gründet, zu der jeder gehören kann, der sich zu folgenden vier 
Punkten durch Unterschrift verpflichtet: 1. Jeden Tag wenigstens 1 Stande lernen. 
2. Täglich morgens und abends nach Schul gehn. 3. In Schul nicht sprechen. 4. Kein 
jnrr reden. — Das sind die Anfangsforderungen, denen wir später noch andere zu¬ 
fügen werden .... Wir werden es schließlich soweit bringen, daß diese Forderungen 
im ganzen Esra selbstverständlich werden.“ 

Deine Karte vom 27. 3. 23: „. . . . wer ein •»mm sein will, muß ein ganzer sein. 

Und wer sich das .TnriD^n zum Leitsatz nimmt, für den darf es keine Unterhaltungs¬ 

schriften geben, die nur Sinnenkitzel sind .... Unterhaltung und Romane sind gojisch. 
Romane, natürlich nur wertvolle, deren es doch genug gibt, übermitteln dem Wißbegierigen 
manchen Stoff, den er weder auf der Universität noch auf der Jeschiwo erlernen kann.“ 

E. M. am 20. 7. 24: „Die B. L. konnte bisher in die Augen fallende positive 

Arbeit nicht tun, weil ich allein war, und genug zu tun hatte, den Bund zusammenzu¬ 

halten. Nachdem jetzt eine breitere Basis da ist, hoffen wir, allmählich neues Leben 
zu bringen . . 

An den ausgewählten Beispielen, die ich beliebig vermehren könnte (denke an 
E. J.-Amt, Limud-Amt, Sportwart, Jugendbewegung, Jugendblätter und Führerblätter), 
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wollte ich klarmachen, wie die verantwortlichen Führer des Esra stets das Beste gewollt 
(besser: gewünscht) und doch nie was Ganzes geschafft haben. Woran liegt das? Um 
dem Grundiibel näherzukommen, müssen wir unserer ganzen Bewegung auf den Grund 
gehen. Was ist und was soll Esra? Ich war bei der Gründung des Esra nicht in 
Deutschland, aber die Kölner Jugendblätter sagens deutlich: „. . . denn Eure ganze 
Betätigung will ja der Esra umspannen . . Nun frag’ ich: ist das geschehen? 

Ist Esra eine Erziehungsgemeinschaft geworden, die ihr Ziel erreicht hat (oder erreichen 
wird)? Und darauf antworten uns alle Führer: Nein! (siehe Erich Rosenblüth, siehe 
Boruch Munk im letzten Führerheft.) Schon am 18. 1. 25 schrieb F. M.; „Ich mutt 
Dir die entmutigende Antwort mitteilen, die mir die B. L. gab: „Unter u n s e r e r Aegide 
ist unseres Wissens das Programm nirgends voll verwirklicht worden, .... wenn man 
dabei bedenkt, daö der Wille dieser 15 (!) Führer, von denen ich mit Dir sprach, immerhin 
zu diesem Ziel tendiert . . .“ Nun frag’ ich aber weiter: Ist auch nur ein richtiger 
Versuch gemacht worden, das Esraziel zu erreichen? Und ich mutt antworten; Nein! 
Die Führerschaft hat nie versucht, die ganze Betätigung der Esräer zu umspannen. 
Und der Esra wollte die deutsche jüdische Jugend zu ganzen Juden erziehen durch: 
Führerschaftsblätter, Jugendblätter, Limudamt, Erez-Jsroel-Amt, Sportwart, Heimabende, 
Schiurim und Ausflüge, die nicht einmal dauernd durchgeführt werden, durch Bundestag, 
Gautage und Wandertreffen? Mutt nicht jeder kühl und sachlich Ueberlegende, der nur 
einmal drauf gestoßen wird, zugeben, daß bis jetzt nur mangelhafte Bruchteilarbeit 
geleistet worden ist? Ich bin der letzte, der den Wert der bisherigen Esratätigkeit zu 
gering einschätzt; aber so kanns nicht weiter gehn! Darin sind sich alle Führer einig. 
Nur wie anders machen? 

Betrachten wir den Geist, der unsere Jugend umgibt, näher. 

Der Sechsjährige spielt auf der „Gaß“. Mit sieben kommt er in die Schule. Reden wir 
von der israelitischen Volkschule. Höchstens sechs Stunden Religionsunterricht in der Woche. 
Die freie Zeit wird für Fußball verwendet. Kommt man in die Mittelschule (sehen wir 
von der nichtjndischen Mittelschule ab), so beschäftigt man sich zwangsweise mit 
fremden Dingen. Von den Gefahren, die dabei entstehen, will ich nicht sprechen. Du 
kennst sie. Nach dem Abitur geht man entweder zur Universität oder ins „feindliche 
Leben“. Wieviele gehen schon auf eine Jeschiwo und wieviele bleiben schon seelisch¬ 
jüdisch gesund? Aber wieviele werden jüdisch krank und belasten den jüdischen Körper? 
Nun kommt der Esra und will „helfen“! Er fängt aber sonderbarerweise nicht mit dem 
Sechsjährigen auf der Gatt an, sondern bestenfalls mit dem Dreizehnjährigen oder viel 
später. Als ich kürzlich zu L. L. sagte, daß der Esra kein „Jugendbund“ mehr sei, da er 
die Jugend nicht mehr beachte, sondern sich lediglich, soviel ich sehen kann, mit Angelegen¬ 
heiten der „Führer*, also der Erwachsenen abgebe, antwortete er mir: „Die Führer sind 
auch Jugendliche“. Die Erwachsenen oder selbst die Erwachsenden sind schon von der 
Umgebung so ungünstig beeinflußt, daß sie nicht den Hauptteil des Esra bilden dürfen, 
will es wirklich die ganze Jugend jüdisch machen. 

Ein Zweites kommt hinzu: Die Umgebung der Einzelnen, die im Esra sind, wirkt 
so stark auf sie ein, daß es dem Esra ganz unmöglich ist, seinen Plan zu verwirklichen. Die 
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Widerstände sind so groß, daß wir nie damit fertig werden. Warum durchbrechen wir 
nicht unsere Umgebung und vereinigen uns in einer Art, daß keine Einwirkung von 
außen auf uns erfolgen kann? Der Esra — und das ist mein Vorschlag, und wenn er noch 
so unerhört klingt — soll ein Haus bauen oder kaufen und dort, sagen wir, fünfzig Esräer 
(Esräerinnen) erziehen, und zwar von sechs bis vierzehn Jahr. Zehnjährige, die jetzt dazu¬ 
kämen, bis sechszehn Jahr. Vierzehnjährige und Fünfzehnjährige bis zu ihrem achtzehn 
oder zwanzigsten Jahr. Dabei sind sie von vornherein von allen fremden Beziehungen fern- 
zuhalten. Erziehung nach den modernen, jüdischen und pädagogischen Grundsätzen! Da 
werden wir ganze Menschen, ganze Judenerzieher, — nicht anders! Denn wenn wir frei 
werden wollen, dann müssen wir uns von allen Fesseln frei machen. Wir müssen unsere 
Bande mit Anstrengung sprengen, und dann von vorn anfangen, aber den richtigen Weg 
gang gehen und nicht wie bisher beim Halben stecken bleiben. 


Wir Jugend lieben Ganzes! 

Vorstehenden Vorschlag unterbreite ich der ganzen Esraführerschaft. 


Ich selbst bin überzeugt, daß er nie Wirklichkeit werden wird. In einem solchen 
Schritt müßten wir einen tod haben, der uns zum zweiten Male aus dem Sklavenjoch befreite. 
Außerdem werden Viele das für „Rückschritt“ halten. 

Warum fordere ich aber Unerfüllbares? Um festzustellen: ob der Esra wenigstens 
noch einen Willen hat, ob der Esra noch einen Willen nat, ob der Esra noch eine Gemein¬ 
schaft ist, — oder ob er nur noch dem Namen nach existiert! 


pm Dein 


Awrohom Bergmann . 


EIN NACHWORT 


Der vorstehende esrakritische Aufsah seht mit Recht nicht, wie andere, an der 
Gesellschaftskritik an, sondern an der Diskrepanz zwischen unserm eignen - guten — 
Wollen und unserm eignen - unvollkommenen - Können. Er trifft die Jugendbewegung 
in ihrem empfindlichsten Punkt: darin nämlich, dag sie sich selber in ihren eignen 
Menschen gegenüber dem Alltag auf die Dauer nicht halten kann. Hier liegt der 
Prüfstein unserer Kraft: ob es uns gelingt, entgegen der Umwelt nach unserem 
Erkannten Menschen zu machen — troh der Rückkehr unserer Zeit in die ge¬ 
sicherten Vorkriegs-Gleise die Erlebnisse der Erneuerung zur Auswirkung zu 
bringen. Hier steht der Esra am Scheideweg. Zum Verein oder zur Gemeinschaft 
mit Eigenwert. Ganzheit an Wenigen oder Halbheit an Vielen. 

Als ein Weg zur Ganzheit ist der Vorschlag A. Bergmanns — der erste 
praktisch neue Vorschlag — durchaus brauchbar. Er läuft darauf hinaus, ein Esra- 
Internat zu begründen. Es ist eine richtige pädagogische Idee: der Frankfurter Er¬ 
zieher Majer-Leonhard wies darauf hin, dag auch alle großen Erzieher schließlich in 
der Idee des Internates mündeten. Und was ist eine richtige Jeschiwo anders als 
ein Internat? 
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QUERSCHNITT 


„Platj für den Nachwuchs?“ 

Der Esraführer begleitet als leitender 
Freund den Esräer auf dessen Selbst- 
erziehungsweg. Des Führers Ziel ist: den 
Geführten jüdisch reif machen zu helfen. 
Nicht alle reifgewordnen Esräer werden 
Führer. Der es aber wird, übernimmt 
selbst eine Gruppe. Ist er aber dann ganz 
selbständig? Wo ist die Grenze zwischen 
„noch zu Führendem“ und nicht mehr zu 
Führendem? Die Grenze ist fließend ! Die 
jungen Führer brauchen noch lange die 
Unterstützung der alten Führer, um ihre 
Esräer führen zu können. fnan bs 

.an iLTiSr’’ papn -D'in bri rba So wirkt 

der „Alte“ über und durch den jungen 
Führer, also mitte lbar, auf die Jugend 
ein. Anders nicht. Nur stufenweise er 
zieht eine Jugendgemeinschaft. Starke 
Abstände liebt die Erziehung nicht. 

Abraham Bergmann . 

Ein Vorschlag. 

Es ist bereits vor einiger Zeit angeregt 
worden, den Wanderungen als solchen ein 
„jüdisches“ Ziel zu geben. So die kleinen 
jüdischen Gemeinden auf dem Lande ge¬ 
legentlich der Wanderung aufzusuchen, 
durch einen kurzen -nsn? oaer eine kleine 
Ansprache die etwa vorhandene dortige 
Esra-Gruppe zu fördern oder die irgendwie 
jüdisch interessierte Jugend anzuregen. 
Wie jede umfassende Angelegenheit muß 
auch diese systematische Grundlage haben, 
sofern sie Erfolg bringen soll. 

Es müßten die einzelnen Esra-Gruppen 
einen größeren oder kleineren Plan für die An¬ 
ordnung solcher Wanderungen ausarbeiten, 
nach den Fragen, wie etwa die folgenden : 

1. Wieviel kleine jüdischen Gemeinden 
befinden sich in unserem Umkreis? 

2. Wie groß ist die dort irgendwie 
jüdisch interessierte Jugend? 

3. Wie weit ist die Entfernung und dem¬ 
gemäß wie groß die Häufigkeit solcher 
Wanderungen. 

4. Als vierte Frage wäre in einer solch 
Bestandaufnahme vielleicht die Fest¬ 


stellung von halb oder ganz ver¬ 
fallenen jüdischen Friedhöfen vorzu¬ 
nehmen. Hierzu müßten jedoch Kenner 
der jüdischen Geschichte Deutschlands 
herangezogen werden, wie sie ja in 
jeder Großstadt zu finden sind. 

Auch dieses Suchen nach vergangner 
jüdischer Größe birgt neben dem rein 
historischen Wert (wie bereits angedeutet) 
eine Möglichkeit ideeller Anregung und 
Stärkung des jüdischen Selbstbewußtseins 
auf dem Lande. Ari Wohlgemuth 

Anonymität 

„Prinzipien soll man haben, aber nicht 
reiten“. Es gehört zum eisernen Rüstzeug 
der „Jugendbewegten“, im Esra die Anony¬ 
mität zu verfemen. Handelt es sich um An¬ 
griffe auf einzelne Menschen oder eine be¬ 
stimmte Gruppe, so verlangt man allerdings 
mit Recht, daß jeder seine Worte mit vollem 
Namen deckt. Es gibt aber genug Situatio¬ 
nen wo es erstens nicht unvornehm und 
zweitens zweckmäßig ist, anonym zu bleiben, 
dann nämlich, wenn die Nennung des Na¬ 
mens die Aufnahme eines Artikels beein¬ 
trächtigt. 

„X. schreibt über soziale Fragen — so 
da brauche ich mich ja nicht drum zu küm¬ 
mern, er ist ja Zionist und schreibt doch nur 
im Hinblick auf Erez-Jisroel.“ — 

„Schon wieder ein Aufsatz von Y? der 
kann wohl garnicht genug schreiben?“ - 
Solche Einstellung zum Gedruckten 
verhindert eine ernstliche Auseinandersetz¬ 
ung mit geistigen Dirgm: statt mit dem In¬ 
halt setzt man sich mit der Person des Ver¬ 
fassers,was immer bequemer ist,auseinander. 

Oder es schreibt jemand . Wenn 
er es unter seinem Namen tut, wirkt es 
vielleicht überheblich In Wahrheit aber 
sieht er uns etwas schärfer als andere, und 
darum schreibt e r gerade den Aufsatz. 
Warum sollen wir ihm nicht erlauben, ohne 
Namen zu schreiben? 

Und so mag es noch manche Gründe 
für „Anonymität“ geben, denen die Heraus¬ 
geber sich, falls sie wirklich ernste Gründe 
sind, sicher nicht verschließen werden. F— r. 
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BOCHER 

Leben und Werke des Balsdiem - Tovv. (Auswahl und Uebertragung von Salomo Birnbaum. 
Weltverlag Berlin.) Dieses kleine Buch — hübsch im Einband und wohltuend im Druck — erzählt uns 
von Leben und Werken des Begründers des Chassidismus und gewährt uns kurzen Blick in seine Lehre. 
Indem es uns so zur Quelle des Chassidismus führt, erschließt es uns Verständnis für unsere östlichen 
Brüder und läßt uns aus der Persönlichkeit dieses von rrH erfüllten Menschen, die unbedingte Hingabe 

und schrankenlose Verehrung begreifen, mit der die Chassidim an ihrem Rebben hängen. 

Aber noch aus einem anderen Grunde sei auf dieses Buch hingewiesen : Weil es in uns, Kinder 
des westlichen Judentums, Saiten erschwingen läßt, die so selten in Bewegung gebracht werden. Von dem 
Leben eines Mannes hören wir, das in demütiger, gottsuchender Einsamkeit verlief, darin er sich empor- 
s chwang zu einer Intuitionsgewalt des Gebetes, die uns erzittern macht und uns unbekannte Hingabe zum 
Ewigen verrät. Fremdland ! Aber Land, nach dem die Ehrfurcht der noch Reifenden sich sehnt, ein Ziel, 
das man uns verbaut hat, darum wir es nicht kennen 

Wir erleben: Es gibt noch Tiefen innerhalb der jüdischen Sphäre, die von uns nicht mehr geschaut 
werden, und so uns die Gestalt des im heutigen Chassidismus lebendig gebliebenen Balschemtow entgegen¬ 
tritt, fühlen wir Verlangen nach dem, dessen Ausbildung erst die harmonische jüdische Persönlichkeiten 
schafft: die Intensivierung des jüdischen Gefühls, das in den Schönheiten dieser Erde einen Bruchteil der 
göttlichen Herrlichkeit schauen läßt. Judith Rosenbaum. 


ANSCHRIFTEN DER MITARBEITER DIESES HEFTES 

Dr. Kurt S al o m o n , Posen , UL Zamska 4. 

Ji e i n ri ch Lamm, München , Braderstr. 12. 
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